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PopHistory. Perspektiven einer Zeitgeschichte des Populären

WÃ¤hrend Musik-, Literatur-, und Kulturwissen-
schaftler sich schon lÃ¤nger theoretisch und empirisch
mit Pop beschÃ¤ftigten, habe die Zeitgeschichte die-
ses Feld bisher vernachlÃ¤ssigt, so der Ausgangspunkt
der Konferenz âPopHistory. Perspektiven einer Zeitge-
schichte des PopulÃ¤renâ. Um der historischen Popfor-
schung neue Impulse zu geben, hatten das Zentrum fÃ¼r
Zeithistorische Forschung Potsdam (ZZF) und der Ar-
beitskreis Popgeschichte Historiker/innen und Popfor-
scher/innen vom 3. bis 5. November 2011 nach Berlin in
den Roten Salon der VolksbÃ¼hne am Rosa-Luxemburg-
Platz geladen.

Zwar finde Pop in neueren Arbeiten immer Ã¶fter
ErwÃ¤hnung, doch werde der Begriff meist unreflek-
tiert verwendet, konstatierte BODO MROZEK (Ber-
lin/Potsdam) in seiner EinfÃ¼hrung. Er sprach sich
dafÃ¼r aus, Pop von den Ã¤lteren und breiteren Kon-
zepten des PopulÃ¤ren und der Massenkultur zeitlich zu
unterscheiden und stÃ¤rker als eine Epoche der Zeitge-
schichte zu diskutieren. Eine kÃ¼nftige Popgeschichte
erfordere neue ZÃ¤suren, die konsequente Einbeziehung
audiovisueller Quellen und supra-nationaler Perspekti-
ven sowie die theoretische UnterfÃ¼tterung eines histo-
rischen Pop-Begriffes, der sich von den eher Ã¤sthetisch
geprÃ¤gten und oftmals zeitlich unspezifischen Katego-
rien der Kulturwissenschaften signifikant unterscheiden
mÃ¼sse.

Den Auftakt bildeten zwei BeitrÃ¤ge, die bei ihrer
Thematisierung von Pop gleich dessen Verfahrenstechni-

ken anwandten. KLAUS THEWELEIT (Freiburg im Breis-
gau) und KALLE LAAR (Kreilingen) bedienten sich der
Methode des Sampling: Theweleit schÃ¶pfte bei seinem
ErÃ¶ffnungsvortrag aus seinem umfangreichen Zettel-
kasten. Mit Mitteln der Montage und des Selbst-Zitats
historisierte er Pop als sexualisierte, liberalisierende Er-
fahrung und radikalen Bruch mit den KÃ¶rperbildern
der Nazi-Generation innerhalb der zweiten HÃ¤lfte des
20. Jahrhunderts. Der KlangkÃ¼nstler Laar mischte zeit-
typische Musik mit Sprachdokumenten auf Vinyl und
machte so populÃ¤re Klangschaften des 20. Jahrhunderts
auditiv erfahrbar.

Die erste Sektion widmete sich dem Komplex âPop
zwischen Politik und Konsumâ. In seinem Impuls stellte
DETLEF SIEGFRIED (Kopenhagen) die Entgegensetzung
dieser SphÃ¤ren in Frage. Eine Dichotomie des Pop zwi-
schen massenhaftem Konsum einerseits und der Politi-
sierung durch Sub- und Gegenkulturen andererseits sei
kein historisch konstanter Gegensatz. Seit den 1960er-
Jahren hÃ¤tten sich solche WidersprÃ¼che zunehmend
aufgelÃ¶st. Konsum sei weder ein Reich der totalen Ma-
nipulation noch eines der unbegrenzten Freiheit, sondern
âeine gemischte SphÃ¤re, die von den gesellschaftlichen
Rahmenbedingungenâ abhÃ¤nge. Siegfried sprach sich
dafÃ¼r aus, im âeklatant Ã¼bertheoretisierten und un-
terforschten Feldâ Pop VerÃ¤nderungen der Gesellschaft
und ihrer Teilgruppen zu analysieren. Die Chance einer
Popgeschichte liege darin, auch dezidiert nicht-politische
Praktiken in ihrer jeweiligen Zeit zu untersuchen.

1

http://www.h-net.org/reviews/


H-Net Reviews

Bei ihrer Analyse franzÃ¶sischer Jugendkultur folg-
te FLORENCE TAMAGNE (Lille) dem Ansatz der briti-
schen Cultural Studies. Anhand des als âLa Nuit de la Na-
tionâ im Sommer 1963 bekannt gewordenen Massenkon-
zerts der sich analog zur britischen Beat-Bewegung for-
mierenden YÃ©yÃ©-Szene schilderte sie die Entstehung
einer an Musik und Mode orientierten Jugendkultur in
Frankreich, die ein neues KulturverstÃ¤ndnis gegen den
gesellschaftlichen Widerstand durchsetzen musste. Neue
Medien wie die Zeitschrift Salut les copains seien zwar
vergleichsweise wenig politisch gewesen, doch sei die
Musikszene von kulturkonservativen KrÃ¤ften als ge-
nerationeller Protest wahrgenommen und Pop quasi auf
der StraÃe durchgesetzt worden, womit Tamagne einem
Bottom-Up-Konzept folgte.

KLAUS NATHAUS (Bielefeld) favorisierte dagegen
ein Top-Down-Modell. Popkulturelle Inhalte seien weni-
ger als Manifestationen kollektiver Deutungen zu ver-
stehen, sondern vielmehr Ergebnisse eines professio-
nellen Produktionsprozesses. So lasse sich die amerika-
nische PrÃ¤gung deutscher Popmusik in den 1950er-
und 1960er-Jahren mit der frÃ¼heren Entwicklung der
Marktforschung in den USA erklÃ¤ren. Da dort seit den
1930er-Jahren anhand der Jukebox-Nutzung der Publi-
kumsgeschmack erforscht worden sei, hÃ¤tten sich deut-
sche Musikproduzenten bevorzugt an amerikanischen
Songs orientiert, âdie ihr Hitpotenzial bereits unter Be-
weis gestellt hattenâ. Popgeschichte solle daher nicht nur
den Eigensinn der Konsumenten, sondern vor allem die
Professionalisierungsstrategien der Produzenten unter-
suchen.

In seinem Kommentar vermittelte THOMAS MER-
GEL (Berlin) zwischen beiden kontrÃ¤renAnsÃ¤tzen, in-
dem er anregte, Pop auch als Amateurbewegung zu ver-
stehen. Das Selber- undNachmachen sei einwesentliches
Element von Pop-Praktiken, wie Mergel in seinem au-
tobiographisch geprÃ¤gten Kommentar am Beispiel der
Punk-Musik ausfÃ¼hrte. Die Analyse von Pop als Mas-
senkultur biete somit die Chance fÃ¼r eine sozialge-
schichtliche Perspektive auf die Kultur.

In ihrem Impuls zum zweiten Panel âPopgeneratio-
nenâ fÃ¼hrte ANNA VON DER GOLTZ (Cambridge)
in den Generationenbegriff ein, der als Kategorie so-
zialer Vergemeinschaftung mittlerweile zu den his-
torischen Grundbegriffen gehÃ¶re. Die (umstrittene)
Grundannahme, Ã¤hnliche Sozialisationsbedingungen
fÃ¼hrten langfristig auch zu einem Ã¤hnlichen Den-
ken, FÃ¼hlen oder Handeln, biete AnknÃ¼pfungspunkte
fÃ¼r die Popgeschichte. In der angelsÃ¤chsischen

Generationenforschung etwa werde Pop bereits als
prÃ¤gend fÃ¼r den Habitus von Altersgemeinschaf-
ten thematisiert. Von der Goltz warnte jedoch vor
Vorstellungen âÃ¼bergroÃer HomogenitÃ¤tâ. All-
tagsÃ¤sthetische PrÃ¤gungen wie Tanzerfahrungen, Fil-
me und HÃ¶rgewohnheiten hÃ¤tten aber performativ
Bindungen in bestimmten GeburtsjahrgÃ¤ngen herge-
stellt, womit Pop âpotentiell generationsstiftendâ wirke.

Als Ã¤sthetische Poperfahrung untersuchte ÃRPÃD
VON KLIMÃ (Pittsburgh) die âBeatlemaniaâ. Unter die-
sem Begriff wurde die teils extrem emotionale Begeiste-
rung von Teenagern fÃ¼r Beat-Musik, speziell die der
Beatles, in den 1960er-Jahren verhandelt. Von Klimo ana-
lysierte mit Ungarn ein Land, das weit freier mit Pop
umging als andere sozialistische Staaten. Allein in Bu-
dapest hÃ¤tten Mitte der 1960er-Jahre rund 240 Beat-
Bands existiert, deren bekannteste Band ihre Musik auch
Ã¼ber das Medium des Musikfilms verbreiteten konnte.
Beat habe damit Ã¼ber Ungarn hinaus als Ã¤sthetische
ZÃ¤sur fungiert und zeitweise Hoffnungen auf eine kul-
turelle Ãffnung des Systems fÃ¼r westlich beeinflusste
Jugendkultur geweckt.

Das VerhÃ¤ltnis der Linken im Westen sei in den
1960er-Jahren von einer groÃen Skepsis gegenÃ¼ber der
amerikanischen Popkultur geprÃ¤gt gewesen. Wie RE-
BECCA MENZEL (Potsdam) zeigte, sprachen radikale
Linke der Popkultur jeden gesellschaftsverÃ¤ndernden
Impetus ab. Die Kulmination dieser Konflikte wÃ¤hrend
der Chanson-Festivals auf Burg Waldeck um 1968 inter-
pretierte Menzel als exemplarischen Konflikt zwischen
Pop und Politik, der in dem Slogan âStellt die Gitarren in
die Ecke und diskutiert!â mÃ¼ndete. Das Konzept einer
an Pop orientierten Subkultur, wie es Berliner Kommu-
narden zeitweise verfolgten, sei stets umstritten gewe-
sen. Menzel sprach daher von einer âdoppeldeutigen Er-
folgsgeschichteâ: Pop half bei der Rekrutierung subkul-
turellen Nachwuchses, wurde aber andererseits als kom-
merziell abgelehnt. Die von ANDREAS GESTRICH (Lon-
don) auf die Frage nach der Wirksamkeit des Genera-
tionenparadigmas zugespitzte Diskussion brachte eher
Skepsis gegenÃ¼ber der analytischen Kraft des Genera-
tionenbegriffes zum Ausdruck.

Die dritte Sektion âPop postkolonialâ erÃ¶ffnete
MORITZ EGE (MÃ¼nchen) mit einem Impulsreferat, das
verschiedene Lesarten des Sektionstitels vorstellte. In ei-
nem epochalen Sinn sei darunter Popkultur im zeithisto-
rischen Kontext der Entkolonisierung zu verstehen, wo-
bei diese im Anspruch globale Perspektive empirisch erst
punktuell eingelÃ¶st worden sei. GegenÃ¼ber dem pe-
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riodisierenden Ansatz verfolge die âDezentrierungâ das
Ziel, die oft verdeckt wirksamen Wissens- und Diskurs-
formationen des Kolonialismus sichtbar zu machen und
zu Ã¼berwinden. Zu diesem Zweck sei dasWiderstands-
und Subversionspotenzial im Kolonialismus herauszuar-
beiten, ohne Pop dabei per se zu einem Medium der post-
kolonialen Resistenz zu verklÃ¤ren.

In der ersten Fallstudie sprach SEBASTIAN KLÃÃ
(Berlin) Ã¼ber den Notting Hill Carnival in London, bei
dem es in den 1970er- und frÃ¼hen 1980er-Jahren im-
mer wieder zu Konflikten zwischen alteingesessenen An-
wohnern und verschiedenen Gruppen karibischer Mi-
granten kam. Die Gegner des Carnival sahen die herge-
brachte Ordnung und die englische Festtradition bedroht:
Der Carnival sei keine (legitime) Folklore, sondern trage
ZÃ¼ge eines Popfestivals. Die Veranstalter und TrÃ¤ger
des Carnival distanzierten sich ihrerseits von der Etikette
âPopâ und beharrten auf ihremAnliegen, ihr eigenes kul-
turelles Erbe zu pflegen. Gegner wie Veranstalter waren
sich darin einig, dass Pop fÃ¼r OberflÃ¤chlichkeit, Be-
liebigkeit, TrivialitÃ¤t und Kommerz stehe, wovon beide
ihre AnsprÃ¼che auf AuthentizitÃ¤t und kulturelle Tra-
dition abgrenzten.

Ins Zentrum des Pop-Business zielte der Beitrag
von MARTIN LÃTHE (MÃ¼nchen). Anhand von TV-
Auftritten der 1960er-Jahre analysierte er, wie die Stars
des Plattenlabels Motown schwarze MÃ¤nnlichkeit und
Weiblichkeit darstellten. âSmokeyâ Robinson und seine
BackgroundsÃ¤nger arbeiteten mit hohen Stimmen, in-
trovertierter Gestik und Motorik gegen das Stereotyp
des gefÃ¤hrlichen schwarzen Mannes an. Auch Diana
Ross, die zentrale weibliche Motown-Ikone, nÃ¤herte
sich dem idealen Erscheinungsbild weiÃer Mittelschicht-
frauen mit eleganter Abendkleidung und einem Mimik-
training, das die Aufmerksamkeit der Zuschauer von ih-
remMund (als einem ânegroidenâ KÃ¶rpermerkmal) ab-
lenken sollte. Kontrovers diskutierten Podium und Pu-
blikum â unter Regie des Kommentators Kaspar Maase
(TÃ¼bingen) â, ob diese Strategie dazu beitrug, schwarze
ârace musicâ akzeptabel zu machen und damit die Hand-
lungschancen von Afroamerikaner/innen zu erweitern,
oder ob sie als Anbiederung an die weiÃe Hegemonie zu
verstehen sei.

Zur EinfÃ¼hrung in die letzte Sektion âSelbst-
verhÃ¤ltnisse im Popâ plÃ¤dierte ALEXA GEISTHÃ-
VEL (Berlin) dafÃ¼r, Ã¼bergreifende historische Er-
zÃ¤hlungen von Pop zu entwickeln. Sie ordnete Pop-
kultur in den Diskurs des âgelebten Lebensâ ein, der
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts ErlebnisfÃ¼lle und

-intensitÃ¤t zu einem MaÃstab menschlichen Lebens
machte. Indem man die âÃsthetisierung des Alltagsâ
(Kaspar Maase) mit Michel Foucaults Konzept der Selbst-
techniken verknÃ¼pfe, lasse sich Pop als Ressource fÃ¼r
Subjektivierungsprozesse verstehen, die im historischen
Kontext des fortgeschrittenen 20. Jahrhunderts situiert
waren. In diesem Sinn habe das moderne Projekt der âLe-
benssteigerungâ einen gemeinsamen Subtext verschie-
denster popkultureller StrÃ¶mungen gebildet, der im-
mer darauf abzielte, âandersâ und âwirklichâ zu leben,
praktisch jedoch sehr unterschiedliche Gestalt anneh-
men konnte.

Von dieser Vielfalt popkultureller Selbstver-
hÃ¤ltnisse zeugten die anschlieÃend prÃ¤sentierten Fall-
studien: NADJA GEER (Berlin) beschÃ¤ftigte sich mit
intellektuellen SelbstentwÃ¼rfen der westdeutschen Po-
pintelligenz, die sich seit 1980 unter anderem um das
Musikmagazin Spex formierte. Durch âSophisticationâ,
der anspielungs- und geistreichen PrÃ¤sentation von
Wissen, hÃ¤tten sich Popintellektuelle gegen den eta-
blierten progressiv-bÃ¼rgerlichen Kulturbetrieb posi-
tioniert, dabei aber dessen Politik der Geschmacksurteile
Ã¼bernommen und auf die Spitze getrieben. Dabei kom-
binierten sie einen ausgeprÃ¤gten ExklusivitÃ¤tswillen
mit einem âlinkenâ SelbstverstÃ¤ndnis und einem eige-
nen Begriff der Subversion. Politisch sei er jedoch ins Lee-
re gelaufen, weil er sich jeder Kommunikation verweigert
habe, die Ã¼ber den Kreis der Eingeweihten hinausging,
und sich stattdessen in nicht mehr anschlussfÃ¤higen
Verfeinerungsprozessen verausgabte.

Aus kÃ¶rper- und transfergeschichtlicher Perspekti-
ve nÃ¤herte sich MARCEL STRENG (KÃ¶ln) dem Ver-
hÃ¤ltnis von Asian Martial Arts und Popkultur. Ansatz-
punkte dafÃ¼rwaren der vonCarl Douglas interpretierte
Hit âKung Fu Fightingâ (1974), der das Motiv des wehr-
haften Underdogs in die âexotischeâ Welt der âfunky
Chinatownâ transferierte, Kung-Fu-Schnellkurse in der
BRAVO, mit deren Hilfe sich DiskogÃ¤nger/innen auf
dem nÃ¤chtlichen Heimweg schÃ¼tzen sollten, sowie
die Ãhnlichkeiten von Kampfsportarten und popkultu-
rellen Bewegungsrepertoires von Elvis Presley bis zum
Breakdance. Diese Beispiele fÃ¼hrten zu allgemeinen
popgeschichtlichen Fragen nach Techniken der Selbst-
disziplinierung sowie der Orientalisierung der westlicher
Gesellschaften.

GewissermaÃen gegenlÃ¤ufigesMaterial prÃ¤sentierte
HENNING WELLMANN (Berlin) in seinem emotionsge-
schichtlichen Vortrag Ã¼ber den frÃ¼hen Punk. An-
stelle von Selbstbeherrschung sei nach auÃen getragene
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